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Austen-Romantik 
mit Zombieblut 
KINO sda. Kaum ein Roman ist so 
oft verfilmt worden wie Jane Austens 
«Pride and Prejudice». Jetzt kommt 
eine ungewöhnliche Version ins Kino: 
Hoch- trifft Popkultur, Jane Austen 
trifft «Game of Thrones» – und Eliza 
Bennet auf die Zombie-Apokalypse. 

Die Welt der Schriftstellerin Jane 
Austen (1775–1817) zeichnet sich auf 
den ersten Blick aus durch die grünen 
Hügel der englischen Grafschaft 
Hampshire, zurückhaltende Damen 
in pastellfarbenen Kleidchen und 
schwarz gekleidete Gentlemen. Burr 
Steers «Pride and Prejudice and Zom-
bies» fügt dieser Palette jetzt einen 
neuen Farbton hinzu: blutrot. Er ver-
bindet (nach der Romanvorlage von 
Seth Grahame-Smith) die Welt Aus-
tens mit einer Zombie-Apokalypse. 

Der Trick mit den Schmeissfliegen
Hier kommt zu dem grossen Pro-

blem der Familie Bennet, fünf Töch-
ter an den Mann bringen zu müssen, 
eine ebenso grosse Sorge hinzu: Eng-
land ist 1811 im Begriff, von einer 
Zombie-Welle überrannt zu werden. 
Kurz nach der Zombie-Infektion sind 
die Untoten nicht als solche zu er-
kennen – aber trotzdem mordsgefähr-
lich. Jeder könnte ein Zombie sein. 

Weil das so ist, hat der unerschro-
ckene Mr. Darcy (Sam Riley) immer 
ein paar Schmeissfliegen in einem 
Reagenzglas dabei. Die erkennen to-
tes Fleisch auch dann, wenn es noch 
lebendig aussieht – und Darcy schlägt 
dann erbarmungslos zu. Das hat er 
mit Eliza Bennet (Lily James) ge-
meinsam, die – wie ihre Schwestern – 
Kampfkunst in China gelernt hat. 

Brutale Konsequenzen 
Nebenbei wird Austens Geschichte 

klassisch mit dem Originaltext erzählt. 
Nur sind die Konsequenzen der Lie-
besverwirrungen hier sehr viel bru-
taler, blutiger und endgültiger. Mittel-
alterlich anmutende Karten, die die 
Bewegungen der Zombie-Meute zei-
gen, erinnern an den Serienhit «Game 
of Thrones», in dem Lena Headey (im 
Austen-Film die Zombie-Vernichterin 
Lady Catherine de Bourgh) das Se-
rienbiest Cersei gibt.

Dass Austens Welt mit der Zombie-
Apokalypse so viel zu tun hat wie 
«Game of Thrones» mit dem «Traum-
schiff», sorgt für unterhaltsame, iro-
nische Brüche. Da werden die Ben-
net-Schwestern – mit Waffen in den 
Strumpfbändern – zu Charlies Engeln, 
bevor sie zum Ball im Herrenhaus 
ziehen. So abwegig diese Splatter-
Momente scheinen: Von Austens für 
ihre Zeit fortschrittlichem Frauenbild 
ist der Film gar nicht so weit entfernt. 

HINWEIS
Der Film läuft in den Kinos Capitol (Luzern), 
Maxx (Emmenbrücke) und im Kino Engelberg. 

Die Kunsthalle als Sperrzone
AUSSTELLUNG Selten haben 
Grenzzäune so einladend  
gewirkt wie in der Kunsthalle 
Luzern. Das Künstlerduo Haus 
am Gern lädt ein zum Nach-
denken über Menschlichkeit 
sowie die Frage, wen man  
aufnimmt und wen nicht. 

JULIA STEPHAN 
julia.stephan@luzernerzeitung.ch

Wer in der Kunsthalle ausstellt, kann 
sich der Historie kaum entziehen. Nur 
wenige Treppenstufen trennen die Aus-
stellungsfläche vom Bourbaki-Panorama, 
diesem berühmten Rundgemälde, das 
an eine der grössten humanitären Leis-
tungen der Schweiz erinnert – die Auf-
nahme von 87 000 Soldaten der franzö-
sischen Bourbaki-Armee während des 
Deutsch-Französischen Krieges (1870/71). 

Gegenwartsbezüge ohne Wertungen
Das in Biel arbeitende Künstlerduo 

Haus am Gern (Rudolf Steiner und 
Barbara Meyer Cesta) hat in seiner ers-
ten Luzerner Arbeit eine raumfüllende 
Installation geschaffen, in der das his-
torische Bewusstsein für den Ausstel-
lungsort und die Gegenwartsbezüge zur 
Flüchtlingskrise sich wertfrei und mit 
ungewöhnlicher Leichtigkeit zu univer-
sellen Aussagen über Menschlichkeit, 
Ausschluss- und Einschlussverfahren 
vereinigen. Wer (frei) durch ihre Aus-
stellung «Öffnungszeiten» spaziert, be-
kommt ein Gespür für den paradoxen 
Begriff der Internierung, der im Fall der 
geschlagenen Bourbaki-Armee Frei-
heitsentzug und Befreiung in einem 
bedeutet haben musste. 

Nahrung und Wärme
Selten haben Sperrzonen so einladend 

gewirkt wie in dieser Ausstellung. Der 
Raum ist voll gestellt mit Halogen-Steh-
lampen, um welche das Duo bunt be-
malte Absperrzäune gestellt hat. Die auf 
den Lampen postierten Kochtöpfe und 
Wasserkannen im Grossmutterstil und 
die schweren, im Raum aufgetürmten 
Teppiche wecken Bezüge zum histori-
schen Rundgemälde, auf dem die 
Schweizer Bevölkerung die entkräfteten 
französischen Soldaten mit Essen und 
Wärme versorgt. 

Auf dem Ausstellungsboden liegt ein 
lebensgrosser Pferdekadaver aus Poly-
ester, der auf die in Verrenkungen lie-
genden Tiere auf dem Schneefeld des 
Bourbaki-Panoramas referiert. «Camou-
flage» heisst die Arbeit, eine Anspielung 
auf den alten Brauch, im Krieg ausge-
höhlte Pferdekadaver als Tarnung zu 
verwenden. Auch im Bauchraum des 

Plastikpferdes klafft eine Öffnung, die 
im Offenheitskontext der Ausstellung 
eine schillernde Bedeutung bekommt. 
40 Liter Nivea-Creme haben die Künst-
ler in das Loch geschmiert. Die Hand-
creme, deren lateinischer Name Schnee 
bedeutet, wird symbolisch zur Wund-
creme und erinnert an das bestimmen-
de Motiv des Bourbaki-Rundbildes: den 
Schnee. Dass der Nivea-Konzern Beiers-
dorf heute für Tierversuche gerügt wird, 
gibt dem zusätzlich eine ironische Note. 

Nicht nur thematisch, auch formal hat 
sich das Duo Haus am Gern mit dem 
Rundbild beschäftigt, dessen 3-D-Erfah-
rung auch darin begründet liegt, dass das 
Gemälde mit Staffagen erweitert wurde. 
Bei Haus am Gern reflektieren zwei rie-

sige Spiegel an der Wand die Installation 
im Ausstellungsraum und machen die 
Installation damit selbst zur Staffage. Die 
leicht verbeulten Spiegel verzerren das 
Bild und spiegeln die Umgebung dennoch 
gestochen scharf. Ein Statement zum 
Rundbild, welches den Anspruch hat, das 
historische Ereignis umfänglich abzu-
bilden, die wahren Verhältnisse dabei 
aber auch verzerrt. 

Paintball-Schüsse
An die Verschleissmaschinerie Krieg 

erinnern 1500 gelbe Paintball-Kügelchen 
aus Gelatine und Lebensmittelfarbe. Das 
Künstlerpaar hat sie gegen die Trans-
parenz suggerierende gläserne Wand 
der Kunsthalle geballert – auch die 

Bourbaki-Armee war 1871 vor den 
Schüssen der Gegner geflohen. 

Am stärksten manifest ist der Energie-
verschleiss im Ausstellungsraum am 
Beispiel der zahlreichen Halogenleuch-
ten. Die an die Umgebung abgegebene 
Hitze der Leuchten erzeugt Wärme, die 
sogar das Wasser in den Kochtöpfen 
zum Dampfen bringt. Die Leuchten 
werden in dieser multimedialen Instal-
lation zur Chiffre für die grosse mensch-
liche Wärme und den Energieverschleiss, 
der hinter jedem humanitären Einsatz 
steht. Das Pfeifgeräusch der alten Was-
serkannen erzeugt an diesem Unort ein 
Gefühl von Geborgenheit. Ebenso die 
LED-Rahmen an den Wänden, auf 
denen lautlos ein vielfarbiges Feuer 
knistert. Und auch die bunten, aus Holz-
faserplatten gefrästen Absperrungen 
könnten eher in einem Kinderparadies 
stehen als in einer Kriegszone. 

Haltung einnehmen
Auf allen Absperrungen prangen – wie 

ein Logo – drei Smileys. In grober Ver-
einfachung geben sie das gesamte 
menschliche Gefühlsspektrum wieder. 
Den Besucher erinnern sie an die eige-
ne Haltung gegenüber humanitären 
Katastrophen, die sich von neutral-
gleichgültig, ablehnend bis anteilneh-
mend erstrecken kann.

Weil die menschenhohen Lampen mit 
den Kochtöpfen wie abstrakte Men-
schenskulpturen wirken, verweisen die 
Smileys indirekt auch auf die kompli-
zierten Aufnahmeverfahren in den 
Flüchtlingscamps der Gegenwart und 
deren Kategorisierungs- und Bewer-
tungskriterien. Vor diesem Hintergrund 
muss man auch die VIP-Absperrung 
vorm Notausgang der Kunsthalle inter-
pretieren. In Zeiten von kontrollierten 
Grenzöffnungen und Grenzschliessun-
gen werden Notausgänge zu einer ex-
klusiven Angelegenheit, die sich Schlep-
per etwas kosten lassen. 

Etwas ratlos lässt uns die isolierte Ar-
beit im Untergeschoss. Die Arbeit «Bazar 
Rozyckiego», benannt nach einem War-
schauer Flohmarkt, besteht aus einer auf 
einem Gestänge drapierten Puppenbüs-
te mit künstlicher Perlenkette und langer 
Haarmähne. Der Kopf der Puppe bewegt 
sich im künstlichen Wind eines nach 
rechts und links fahrenden Ventilators 
ebenfalls sanft nach beiden Seiten. Im 
gleichen Raum lehnt ein schmutziger 
Teppich an der Wand, zu kunstvollen 
Falten drapiert – wie eine edle Stoff-
serviette. Dekadenz zum Einbruch des 
Elends im Erdgeschoss? Charme des 
Schmuddels? Wir lassen es offen. 

HINWEIS
Haus am Gern – «Öffnungszeiten». Kunsthalle 
Luzern. Bis 10. Juli. Mi, 29. Juni, 19 Uhr, Rund - 
gang mit den Künstlern und dem Kultur- und 
Medienwissenschaftler Johannes Binotto. 

Infos: www.kunsthalle-luzern.ch

Die Halogen-Stehlampen des Kollektivs, 
Haus am Gern in der Luzerner Kunsthalle.

 Rudolf Steiner/PD

Das Paradies fliegt mit einem grossen Knall in die Luft
SPEKTAKEL Karl’s kühne  
Gassenschau bietet eine ganz 
besondere Auszeit in einem  
Industriepark in Winterthur. 
Da wird «Sektor 1» zur Ode  
an die Freiheit. 

Es fängt schon mit Feuer an: Dani 
(Céline Rey), ein frecher Teenie, zündet 
die Grillstelle an. Wenn sie schon in 
Sektor 1, dem Paradies der Zukunft, sein 
darf, will sie auch Spass haben. Leider 
gerät sie damit ins Visier des auf Ordnung 
und Disziplin bedachten Segway-Fahrers 
Bastian Blumer (Simon Engeli). Der to-
leriert nicht, dass ausserhalb der Öff-
nungszeiten an der Grillstelle gespielt 
wird. Und so wird Danis Vater Giorgio 
Moretti (Luigi Prezioso) zu acht Stunden 
Arbeitsdienst verdonnert; während sie 
und ihre Mutter Rosa (Maria Augusta 
Balla) die vielen Regeln, die «draussen» 
gelten, auswendig lernen müssen. 

Anfang vom Ende
Es ist der neuste Streich des Kollektivs 

Karl’s kühne Gassenschau: «Sektor 1». 
Ein Mini-Urlaub in diesem Paradies mit 

Barfuss-Plausch und Ski fahren ist eine 
Auszeit vom öden, konformistischen 
Leben in der Aussenwelt, in der Umwelt-
verschmutzung das grösste Übel ist. Hier 
ist alles einfacher, denn Aufzieh-Enten 
quaken nicht, und Badminton macht 

mehr Spass, wenn der Ball nicht runter-
fallen kann, weil er auf einer Stange 
befestigt ist. Doch mit dem Regelverstoss 
ihrer Tochter beginnt der Abstieg der 
Familie Moretti, deren Ökobilanz so viel 
versprechend gewesen war. 

Der gewissenhafte Giorgio muss mit 
lauter Schwerverbrechern den Sektor 1 
sauber halten. Das heisst: imaginären 
Schmutz aus dem Teich fischen, glän-
zende Äpfel an einen mobilen Baum 
hängen. Im Sektor 1 verkommt der 
Mensch zum Sisyphus der Moderne, 
Frau Krähenbühl (Nicole Steiner) in 
ihrem Metallturm ist die Wächterin über 
die Ordnung. 

Sieg für die Underdogs
Die Gruppe, die hier ein tristes Dasein 

fristet, ist in den Augen der neuen Ord-
nung ein Haufen Schwerverbrecher: 
Leute, die die Sonne auf der Haut und 
den Wind in den Haaren spüren wollen. 
Oder Detlef Schröder, der dafür sitzt, 
dass er herumexperimentiert hat; das 
passt denen, die hier das Sagen haben, 
nämlich nicht. Denn eine perfekte Welt 
lässt sich nicht optimieren. Und deshalb 
müssen Leute wie Schröder aussortiert 
werden. Er steht für das, was in einer 
sauber geregelten Welt das Gefährlichs-
te ist: selbstständig denken. 

Wer das nicht versteht, dem wird das 
Gehirn gewaschen. Und wenn der Abfall, 
den die Menschen ins Weltall geschickt 
haben, wieder auf die Erde niederpras-
selt, dann heisst es für die Öko-Sünder: 
Eliminieren, so schnell wie möglich. Und 

das geschieht unter gehörigem Lärm 
und mit grossem Knall. So ganz ohne 
etwas in die Luft zu sprengen, geht es 
bei Karl’s kühnen Gassenschau nicht: 
Da müssen Stichflammen her, alles ver-
schlingende Wasserstrudel und grosse 
Maschinen (Regie: Paul Weilenmann 
und Brigitt Maag, Bühne: Markus Hel-
ler); und da müssen rockige Aufständi-
schengesänge erklingen, wenn die Bad 
Boys in verdrecktem Berndeutsch gegen 
Ungerechtigkeiten ansingen (Musikali-
sche Leitung: Neil Filby). 

Auch wenn von einem Happy End 
nicht die Rede sein kann – viel wichti-
ger als die Anprangerung des Konsum-
verhaltens ist in «Sektor 1» eine Erkennt-
nis: Kontrollwahn und das Streben nach 
Einheitlichkeit und Perfektionismus sind 
nicht die Lösung. «Sektor 1» ist damit 
eine Ode an die Freiheit: Indem Under-
dogs und Weltverbesserer am Ende 
gewinnen, entlarven sie hierarchische 
Strukturen, unberechtigten Machtan-
spruch und die Unfähigkeit zu fühlen, 
als das, was sie sind: ein Haufen Müll.

FLAVIA BONANOMI 
kultur@luzernerzeitung.ch

HINWEIS
Sektor 1 von Karl’s kühne Gassenschau bis 15. 10. 
immer Di–Sa, 20.15 Uhr, Industriepark Winterthur. 
Ein Grossteil der Vorstellungen ist ausverkauft.

Wenn unser Weltallmüll zurück auf die Erde donnert, knallts im 
«Sektor 1» von Karl’s kühner Gassenschau.

  Keystone / Walter Bieri


